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Was zeichnet einen Märtyrer in 
seinem Glauben, Handeln und 

Leiden aus? Und auf welche Weise 
nimmt die Nachwelt Einfl uss darauf, 
ob und wie der Märtyrer als solcher 
verehrt wird? Als 2005 der Spielfi lm 
»Sophie Scholl – die letzten Tage« in 
den Kinos zu sehen war, wurde häu-
fi g betont, dass der Film auf wahren 

Begebenheiten beruhe, die wirklich-
keitsnah und mithilfe gewissenhafter 
Quellenarbeit rekonstruiert worden 
seien. Sicher neigten nicht zufällig 
viele Zuschauer beim Ansehen die-
ses Films über das Schicksal eines 
sich für seine Überzeugungen op-
fernden Menschen dazu, Parallelen 
zur Passionsgeschichte oder zu be-
kannten Märtyrerlegenden zu ziehen. 
Wird aber nun der Tod Sophie Scholls 
vom Zuschauer als Martyrium wahr-
genommen, weil ihr Selbst opfer tat-
sachengetreu wiedergegeben wurde? 
Oder handelt es sich bei ihrem Mar-
tyrium um ein Phänomen, welches 
sich in der gezielten Auswahl und 
Anordnung der überlieferten Szenen 
von Verhör, Gerichtsverhandlung 
und Hinrichtung überhaupt erst 
 manifestiert?

Über den performativen 
 Charakter des Märtyrerkults

Ausgehend von der Frage nach dem 
performativen Charakter des Märty-
rerkults würden Andreas Kraß und 
Thomas Frank, die Herausgeber des 
Sammelbandes »Tinte und Blut. Poli-

»Erotik: Heilige Liebe« – 
»Poetik: Heilige Worte«

Im Kapitel »Erotik: Heilige Liebe« ar-
beitet der Frankfurter Literaturwis-
senschaftler Andreas Kraß an einem 
mittelalterlichen Legendenroman 
über den Märtyrer Georg heraus, wie 
geistliche Liebe und höfi sche Minne 
zu heiligem Eros zusammenfl ießen. 
Am Beispiel eines palästinensischen 
Spielfi lms skizziert sodann die Ara-
bistin Friederike Pannewick die 
 Inszenierung weiblich-erotischer 
Kampfkraft im Dienst einer Ästheti-
sierung des politischen Widerstands. 
Die Literaturwissenschaftlerin Frau-
ke Berndt beschreibt, welche Effekte 
sich im barocken Märtyrerdrama er-
geben, wenn die semantischen Skrip-
te von Martyrium und Masochismus 
einander überlagern.

Im letzten Kapitel mit dem Titel 
»Poetik: Heilige Worte« geht es 
schließlich darum, wie Autoren sich 
in ihren Texten selbst zu Märtyrern 
stilisieren. Hierzu vergleicht zunächst 
der Turkologe Michael Reinhard Heß 
die Selbstzeugnisse des Papstatten-
täters Ali Ağca mit der »geistlichen 
Anleitung« der Selbstmordattentäter 
vom 11. September. Des Weiteren 
liefert die Romanistin Dagmar Stöfer-
le einen Beitrag zur Modellierung 
 eines spezifi sch protestantischen 
Märtyrertums zur Zeit der Religions-
kriege. Für die Epoche des frühen 
Mittelalters zeigt der Historiker Tho-
mas Frank, wie ein Mönch in seiner 
Märtyrerbiografi e das eigene bevor-
stehende Martyrium legitimiert, ein-
leitet und vorwegnimmt.

Möglicherweise wird jeder Leser 
irgendeinen bestimmten, ihm als be-
sonders wichtig erscheinenden As-
pekt des Konzepts Martyrium vermis-
sen. Der Anspruch der Heraus geber 
aber, an exemplarischen Fällen »ei-
nen differenzierteren Blick auf das 
heikle Phänomen des Martyriums 
zu gewinnen«, wird mehr als einge-
löst, wobei sich die interdisziplinäre 
Arbeitsweise und das kulturwissen-
schaftliche Instrumentarium als äu-
ßerst nützlich erweisen. Dass sich 
den Lesern neue Perspektiven eröff-
nen, werden sie spätestens beim 
Blättern in der Tageszeitung oder 
beim Blick auf das abendliche Fern-
seh- und Kinoprogramm bemerken. ◆

tik, Erotik und Poetik des Martyri-
ums«, wohl die zweite Perspektive 
einnehmen. Im Vorwort des Bandes, 
der aus einer im Jahr 2006 an der 
Goethe-Universität veranstalteten 
 Tagung hervorging, machen sie deut-
lich: Ihnen geht es nicht um das 
»Sein und Wesen des Märtyrers«, 
sondern um die Frage nach den Stra-
tegien der »Herstellung und (Selbst-)
Zuweisung der Märtyrerrolle«. Die 
Beitragenden entscheiden nicht, 
 welche Personen aufgrund welcher 
Handlungen als Märtyrer bezeichnet 
werden können oder dürfen – an den 
versammelten Aufsätzen soll viel-
mehr ersichtlich werden, auf welche 
Weise und mit welchem Ziel Märty-
rer gemacht werden. 

Dass in den drei monotheisti-
schen Weltreligionen zu verschiede-
nen Zeiten und in unterschiedlichen 
geografi schen und kulturellen Kon-
texten recht heterogene Konzepte 
des Martyriums existierten und wie 
sich diese Konzepte berührten, ver-
änderten und beeinfl ussten, machen 
im Eingangskapitel »Märtyrer: Opfer 
und Waffe« der Historiker Joseph 
Croitoru und die Arabistin Angelika 
Neuwirth deutlich. Letztere schildert 
in einem informativen Überblick die 
Entwicklungen und Transformationen 
des islamischen Märtyrerbildes von 
der Spätantike bis heute.

In den folgenden Beiträgen wer-
den beispielhafte Ausschnitte aus 
der großen Bandbreite des Themen-
feldes »Martyrium« präsentiert. Um 
eine besondere Form der Instrumen-
talisierung geht es in dem Kapitel 
»Politik: Heilige Kriege«. Hier erläu-
tert zunächst der Judaist Martin 
Treml, wie der jüdische Historiograf 
Josephus seinen Wechsel ins Lager 
der Römer positiv wendet, indem er 
Blutzeugenschaft und das Zeugnis 
des Gelehrten einander gegenüber-
stellt. Die Religions- und Kulturwis-
senschaftlerin Ulrike Brunotte legt 
dar, wie das Gedenken an die im 
Ersten Weltkrieg Gefallenen in einen 
den Gegensatz zwischen Leben und 
Tod aufl ösenden Opferkult verwan-
delt wurde. Avinoam Shalem wieder-
um demonstriert aus der Perspektive 
des Kunsthistorikers die ikonografi -
sche Vielschichtigkeit und Wirkmäch-
tigkeit der Bilder aus dem irakischen 
Gefängnis Abu Ghraib.
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Wie werden Märtyrer gemacht?
Beiträge zum Phänomen des Martyriums in Judentum, Christentum und Islam

Andreas Kraß, Thomas Frank 
(Hrsg.) 

Tinte und Blut. 
Politik, Erotik und Poetik 
des Martyriums 
Fischer Verlag, Frankfurt 2008
ISBN-13 978-3-596-18019-6
335 Seiten, 12,95 Euro.
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Astrid Lembke, 28, hat in Frankfurt und Jerusalem Germanistik 
und Judaistik studiert. Sie arbeitet als wissenschaftliche Mit-
arbeiterin in dem Frankfurter Leibniz-Projekt »Verwandtschaft 
in der Vormoderne. Institutionen und Denkformen intergenera-
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einfachen (nicht unbedingt »klei-
nen«) Strukturen bis hin zu hoch-
komplexen Zuständen wie dem Be-
wusstsein ist für die Autoren nichts 
anderes als die Evolution der Pro-
typosis aus einem Möglichkeits-
raum, in dem freilich die Entwick-
lung nicht vorgegeben ist, so dass 
echt Neues entsteht, bis hin zu rea-
len materiellen Fakten, die sich 
dann wieder über die biologische 
Evolution zu bewussten Organismen 
auswachsen. Die Protyposis prägt 
sich immer neue Formen und Ei-
genschaften ein, um sich schließ -
lich selbst zu erkennen. In diesem 
Sinne garantiert sie auch die Ein-
heit der Welt. Die Substanz ist eine, 

aber die Beschreibungsweisen der 
Welt müssen viele sein, wenn ihre 
 Komplexität beschrieben werden 
soll. 

Die Grundidee des Buches hat 
auch eine religiöse oder spirituelle 
Färbung, denn für die Autoren ist 
»Spiritualität Wahrnehmung der Ein-
heit der Wirklichkeit und Anerken-
nen des Geistigen als Realität«, wo-
bei der Mensch als lokalisiertes 
Wesen niemals das Ganze des Seins 
rational und widerspruchsfrei erfas-
sen kann. Das gilt im Übrigen auch 
für die Grundthese der Autoren. 
Nach der Lektüre dieses sehr provo-
zierenden Buches wird man sein 
Weltbild überdenken müssen, auch 
wenn man nicht jeden Gedanken-
gang, wie beispielsweise die Zielge-
richtetheit des Weltprozesses, nach-
vollziehen möchte. Ich kann es nur 
empfehlen. ◆ 

chende physikalische und philoso-
phische Folgen. Die auf diese Weise 
gewonnene abstrakte Quanteninfor-
mation nennen die Autoren »Proty-
posis«, da ihr etwas eingeprägt (grie-
chisch: typein) werden kann. Wie 
dies konkret gemeint ist, wird auf der 
Basis der langjährigen Forschungen 
von Thomas Görnitz unter Einbezie-
hung der Theorie schwarzer Löcher, 
der Kosmologie und der Theorie ent-
scheidbarer Alternativen von Weizsä-
ckers erläutert. 

Mit diesem Rüstzeug versuchen 
Brigitte und Thomas Görnitz drei 
Themengebiete im Lichte der Proty-
posis neu zu interpretieren: die Evo-
lution, das Bewusstsein und die Reli-

gion. In der Evolution spielt die Wei-
tergabe von Information eine ent-
scheidende Rolle. Die Autoren legen 
insbesondere Wert auf die Entste-
hung von Leben, zielorientiertem 
Verhalten und Bewusstsein. Sie be-
trachten die Entwicklung von ganz-
heitlichen Systemen wie Organismen, 
die durch Mutation und Se lek tion er-
klärt werden kann, aber außerdem 
durch »existenzerhaltende interne 
Quanteninformationsverarbeitung« 
gesteuert werden soll. Der Organis-
mus als Ganzer lenkt – sozusagen 
von »oben« – das Verhalten seiner 
Teile. Darüber hinaus zeichnet sich 
eine Lösung des strittigen Verhältnis-
ses von Geist und Gehirn ab, wenn 
man das Gehirn als vielschichtige 
Quanteninformation betrachtet, in 
dem Denkprozesse nach quanten-
theoretischen Strukturen ablaufen. 
Ausführlich behandelt werden unter 
diesen Prämissen noch Willensfrei-
heit und Subjekti vität. 

Der zielgerichtete Prozess der 
Entwicklung des Universums aus 

Viele bedeutende Naturwissen-
schaftler, wie Albert Einstein und 

Erwin Schrödinger, rätselten darüber, 
warum wir die Natur verstehen kön-
nen. Wenn wir aber annehmen, dass 
die Natur im Grunde aus Geist be-
steht, hätten wir dieses Rätsel gelöst, 
denn dann versteht der Geist letztlich 
sich selbst, wenn er die Natur erklärt. 
Prof. Dr. Thomas Görnitz, theoreti-
scher Physiker und Schüler Carl Fried-
rich von Weizsäckers, sowie seine 
Frau Brigitte, Tierärztin, Psychologin 
und Psychoanalytikerin, versuchen 
in ihrem neuen Buch die philosophi-
sche These plausibel zu machen, 
dass die Substanz der Welt Informa-
tion ist – und damit etwas Geistiges. 
Diese These wird auch physikalisch 
begründet sowie sehr anschaulich 
und für den Laien nachvollziehbar 
dargelegt. 

Damit der Informationsbegriff die 
fundamentale und zentrale Rolle 
spielen kann, welche die Autoren 
ihm zuweisen, entkleiden sie ihn zu-
nächst jeglicher Bedeutung; außer-
dem dürfen Sender und Empfänger 
keine Rolle spielen. Die so verstan-
dene abstrakte Information ist dann 
keine Eigenschaft von Materie oder 
Energie. Vielmehr wird sie mit Mate-
rie gleichgesetzt. Dazu wird die Ma-
terie gewissermaßen »entmateriali-
siert«. Physikalisch ist dies dadurch 
begründbar, dass Atome in ihrem 
Kern weder hart noch fest noch tast-
bar sind. Nach der Quantentheorie 
lassen sie sich als dynamisches Be-
ziehungsgefl echt von Möglichkeiten 
begreifen, in dem der fundamentale 
Unterschied von Objekt und Eigen-
schaft relativiert wird und Fakten erst 
entstehen. Information ist aus der 
Sichtweise der Autoren Substanz, 
steht für sich und bedarf keines Trä-
gers, kann aber Träger von materiel-
len Eigenschaften sein. Die Physiker 
kennen diesen Abstraktionsprozess, 
wenn sie Materie auf Raum(-Zeit) 
oder Felder reduzieren. 

Um Information mit Masse oder 
Energie in Beziehung setzen zu kön-
nen, muss sie zu einer absoluten 
Grö ße werden, so dass nicht nur re-
lative Änderungen, sondern auch 
der Absolutwert der Information (von 
einem Nullpunkt aus gemessen) ob-
jektiv angegeben werden kann. Soll-
te dies möglich sein, hat das weitrei-

Die Wirklichkeit ist im Grunde geistig 
Über die Information als Substanz der Welt 

Thomas Görnitz 
und Brigitte Görnitz 

Die Evolution des Geistigen. 
Quantenphysik – 
Bewusstsein – Religion 
Vandenhoeck & Ruprecht
Göttingen 2008
ISBN 978-3-525-
56717-3
372 Seiten, 49,90 Euro. 
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Dr. Peter Eisenhardt ist Privatdozent am 
Fachbereich Physik.
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Deutschland haben wir es offenbar 
mit einer Mischform zu tun. Zumin-
dest legt die rasante Verbreitung von 
Lebensmitteltafeln, die der Karlsru-
her Soziologe Stefan Selke erstmals 
grundlegend untersucht hat, diesen 
Schluss nahe. Seit Jahren steigt hier-
zulande die Armut an. Es gibt immer 
mehr Menschen, die über weniger 
als 50 Prozent des Durchschnittsein-
kommens verfügen. Armut betrifft, je 
nach Lesart, mehr als 20 Prozent der 
Bevölkerung. In einer der weltweit 
führenden Wohlstandsgesellschaften 
ist Ernährungsarmut in Form von Le-
bensmittelarmut (damit absolute Ar-
mut) für rund eine Million Menschen 
zum alltäglichen Normalfall geworden. 
Gleichzeitig engagieren sich immer 
mehr zivilgesellschafl iche Gruppen, 
hilfsbereite Bürgerinnen und Bürger 
sowie Firmen (Social Sponsoring) für 
die Armen und Bedürftigen dieser 
Gesellschaft. Allein Hunderte von Le-
bensmitteltafeln, circa 35 000 Helfe-
rinnen und Helfer, darunter 3000 
Ein-Euro-Jobber, versorgen bedürftige 
Menschen, wenn sie den entspre-
chenden Nachweis erbringen. Was 
verbirgt sich hinter dem Tafelphäno-
men, welches Selke als größte sozia-
le Bewegung Deutschlands bezeich-
net? Welche Gründe gibt es für den 
ra santen Aufstieg – gibt es doch in-
zwischen in jeder größeren Stadt eine 
»Tafel«? Was treibt Menschen und 
Firmen an, sich karitativ zu enga-
gieren? 

Selke, der ein Jahr im Tafelmilieu 
recherchierte, hat einige einleuch-
tende Erklärungen: Immer mehr 
Menschen seien einfach pleite und 
existierten am Rande eines normativ 
defi nierten Minimums. Zu den 
»Über fl üssigen« (Heinz Bude), die 
auf dem Arbeitsmarkt nicht mehr ge-
braucht würden, zählen nicht nur 
klassische Randgruppen, sondern 
auch diverse freigesetzte Mittel- oder 
Unterschichtenangehörige. Zwischen 
Überfl üssigen und Prekariat fi guriert 
der »normale Hartz-IV-Empfänger«, 
der längst »Teil der Gesellschaft, d. h. 
unserer Normalitätsfi ktion geworden« 
sei. »Und als solches sind uns die 
Kunden der Tafel näher, als wir es 
gerne haben wollen.« – »Fast ganz 
unten« avanciert somit nach dieser 

Die Bewertung von Armut und 
Reichtum – und die damit ver-

bundenen Widersprüche – hängen 
von gesellschaftlich vorherrschenden 
Deutungen ab. So meinte Alexis de 
Tocqueville 1835 in seiner Abhand-
lung »Das Elend der Armut«, mit 
dem Fortschritt der modernen Zivili-

sation wachse die Zahl derer, die auf 
mildtätigen Beistand angewiesen sei-
en. Gleichzeitig warnte er vor Müßig-
gängertum und Produktivitätsverlus-
ten. In Deutschland war es unter 
anderem Johann Hinrich Wichern, 
dessen 200. Geburtstag 2008 mit 
dem »Wichern-Jahr« gewürdigt wur-
de, der angesichts wachsender so-
zialer Not und verschärfter Klassen-
auseinandersetzungen die evan ge-
lischen Christen aufforderte, Vereine 
und Anstalten für Krankenpfl ege, 
Kindererziehung, Seelsorge und Mis-
sion zu gründen. Und der Soziologe 
Georg Simmel behauptete 1906, 
 Armut als soziologische Kategorie be-
ruhe nicht auf einem bestimmten 
Maß an Mangel und Entbehrung, 
sondern auf der Unterstützung, die 
nach sozialen Normen gewährleistet 
würde. 

Wie lässt sich Armut messen?

Auch zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
ist Armut als quantitativ festzulegen-
der Zustand unter Armutsforschern 
umstritten. Unterschieden wird ge-
meinhin zwischen absoluter und rela-
tiver Armut. Erstere bezieht sich auf 
die elementarste Form der Armut, 
den Mangel an Nahrung, Kleidung 
oder Wohnung, Letztere bemisst sich 
am konkreten, historisch erreichten 
Lebensstandard einer Gesellschaft. In 

Der neue Armutsseismograf – die »Tafeln«
Wer engagiert sich in dieser soziale Bewegung? 
Studie zu Helfern und bedürftigen Menschen

Der Rezensent

Dr. Jens Becker ist 
wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am 
Fachbereich Ge-
sellschaftswissen-
schaften. Zu sei-
nen Forschungs-
schwerpunkte ge-
hören Sozialstaat, 
Sozialpolitik und 
soziale Bewegun-
gen und die 
Reichtums- und 
Armutsforschung.

Stefan Selke 

Fast ganz unten. 
Wie man in Deutschland 
durch die Hilfe von Lebensmittel-
tafeln satt wird 
Verlag Westfälisches Dampfboot
Münster 2008
ISBN 978-3-89691-754-6
231 Seiten, 19,90 Euro.

 

Lesart zur neuen Basiskategorie ge-
sellschaftlicher Ordnung.

Reaktion auf die Erosion 
des Wohlfahrtsstaats

Vor diesem Hintergrund sind Lebens-
mitteltafeln eine Reaktion auf die Ero-
sion des Wohlfahrtsstaates. Das da-
mit verbundene zivilgesellschaftliche 
Engagement Tausender Menschen 
und Organisationen kann auch als 
Rückkehr der Barmherzigkeit und 
Kultur des Mitleids gedeutet werden. 
Stoppen Barmherzigkeit und privates 
Engagement die Not der Menschen? 
Tragen die Tafeln wirklich zur »Selbst-
achtung der betroffenen Menschen« 
bei, oder helfen sie bei der Untermi-
nierung sozialer Rechte? Stefan Selke 
bemüht sich um Objektivität. Einer-
seits weiß er das Engagement der 
Helfer zu schätzen. Meist sind es äl-
tere Frauen, überwiegend Rentner, 
aber auch Erwerbstätige, sogar Bes-
serverdienende, die »etwas zurück-
geben« wollen. Darin helfen die Ta-
feln auch den Helfern. Andererseits 
steht Selke dem Trend zur Professio-
nalisierung skeptisch gegenüber. In-
zwischen herrscht ein regelrechter 
Konkurrenzkampf auf dem Helfer-
markt. Immer mehr Nonprofi t-Orga-
nisationen erheischen die Benefi ts 
 öffentlicher Anerkennung, und immer 
rarer werden gleichzeitig die Lebens-
mittelspenden, denn die spendier-
freudigen Aldis und Rewes haben 
verbesserte Logistikkonzepte entwi-
ckelt, die den Ausschuss minimieren. 
Sie agieren übrigens nach dem Motto 
»Tue Gutes und rede darüber« und 
wissen den Imagegewinn durchaus 
zu schätzen. Wie auch immer, in Sel-
kes Pionierstudie wird darauf verwie-
sen, dass die Tafelbewegung keine 
formale Legitimation besitzt. Es ist 
eine Grassroot-Bewegung, die nicht 
mit den etablierten Wohlfahrtsverbän-
den vergleichbar ist. Über den künf-
tigen Weg wird innerhalb der »Bewe-
gung« heftig diskutiert. Letztlich fun-
gieren Lebensmitteltafeln als neuer 
Armutsseismograf zwischen Notla-
genlinderung und Sozialfürsorge. Es 
ist Selkes Verdienst, dass er diesem 
für Deutschland neuen Massenphä-
nomen nachgegangen ist. ◆
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In welcher Gesellschaft 
leben wir eigentlich?

Die Facetten dieser Frage erörternd, 
schreibt Wagner mit Blick auf jene 
Interessen und kulturellen Wissens-
bestände, die typisch für Paulettes 
Generation sind. Agnès’ Plaudereien 
mit Paulette sind durchsetzt von An-
spielungen auf die heutige Kultur 
des Massenkonsums und setzen die 
Kenntnis der Marken und Trends 
der spätadoleszenten westlichen 
Mittelklassen voraus: Black Eyed 
Peas, John Galliano, MTV, Prada, 
Rive Gauche und Starbucks. Agnès 
erklärt aber auch, wie es zu dieser 
Kultur kam, indem sie die Geschich-

te der Gesellschaft von ihren Anfän-
gen als Geheimgesellschaft im abso-
lutistischen Staat bis hin zum Global 
Village unserer Zeit erzählt. Dabei 
skizziert sie unter anderem mit Karl 
Marx, Albert O. Hirschman, Craw-
ford B. Macpherson und Panajotis 
Kondylis jenen Wandel der wirt-
schaftlichen Produktion, politischen 
Herrschaft und Klassenverhältnisse, 
der aus der bürgerlichen Gesell-
schaft der Moderne die massende-
mokratische Weltgesellschaft der 
Postmoderne machte, in der die 
Kräfte des Marktes vollends alle 
 gesellschaftlichen Sphären durch-
dringen.

Mit »Paulette am Strand« hat 
Wagner ein ebenso scharfsinniges 
wie anmutiges Buch geschrieben, 
dessen Gelehrsamkeit mit leichter 
Hand so geschickt in die Roman-
handlung eingefl ochten ist, dass so-
ziologische Anfänger dies über weite 
Strecken nicht einmal bemerken 
dürften. ◆

mentarteilchen« genannten – In-
dividuen vermitteln. Vielleicht liegt 
der größte Vorteil indessen in der 
Möglichkeit, Agnès mit einer eige-
nen Stimme sprechen zu lassen, 
die spekulativer und abenteuerli-
cher sein kann, als wenn der Sozio-
loge seine wissenschaftliche Posi-
tion in der herkömmlichen Weise 
 darstellt.

Die soziale Welt als Badestrand

Alle Themen, die Wagner einführt, 
kreisen um die zentrale Frage der 
klassischen Soziologie: Wie sind ge-
sellschaftliche Ordnungen möglich? 
Agnès erklärt die Grundbegriffe 

Recht, Konvention und Brauch nicht 
nur systematisch, sondern veran-
schaulicht sie auch mit Beispielen, 
die ihr das Leben am Strand bietet. 
Verstöße gegen die öffentliche Ord-
nung des Badeorts sind Anlass, die 
empirische Geltung von Rechtsord-
nungen zu thematisieren. Agnès’ 
Designerklamotten und das Oben-
ohne-Baden bringen sie auf Konven-
tionen. Während die Mode ein Auf-
hänger ist, über gesellschaftliche 
Differenzierung und die Affi nitäten 
von Haute Bourgeoisie und Haute 
Couture, Mittelklasse und Prêt-à-
porter zu parlieren, macht die Frage, 
welche körperlichen Voraussetzun-
gen erfüllt sein müssen, um das Bi-
kinioberteil ablegen zu dürfen, den 
bisweilen subtilen Druck sozialer 
Normen besonders sichtbar. Am 
Beispiel wie Koketterie und Flirts 
entstehen, illustriert Agnès aber 
auch Bräuche, die den Individuen 
größere Freiheiten des Handelns 
 gewähren. 

Paulette – der Hauptdarstellerin 
von Eric Rohmers Spielfi lm »Pau-

line am Strand« leicht nachempfun-
den – ist eine neunzehnjährige Kas-
siererin in einem Pariser Supermarkt, 
die lieber Soziologin werden möchte. 
Im Sommerurlaub in einem Badeort 
in der Bretagne trifft sie Agnès, eine 
attraktive Enddreißigerin, die Surf-
unterricht gibt und einiges über So-
ziologie weiß. Wie sich nämlich zu 
Paulettes Erstaunen herausstellt, ist 
sie nicht nur mit den Theorien so-
ziologischer Klassiker wie Auguste 
Comte, Georg Simmel und Max We-
ber vertraut, sondern auch mit der 
Geschichte der französischen Bour-
geoisie, an deren Beispiel sie die 
Entstehung und Entwicklung der 
bürgerlichen Gesellschaft erzählt. 
Stets bereit, sich eine Auszeit von 
 ihrem Job als Surfl ehrerin zu neh-
men, um sich in entspanntem Ge-
plauder über soziologische Themen 
zu ergehen, ist Agnès die ideale 
 Gefährtin für Paulette.

Nicht nur platonische Dialoge

Mit seinem Bildungsroman führt 
Gerhard Wagner, Professor für So-
ziologie an der Goethe-Universität, 
Gymnasiasten und Studienanfänger 
unterhaltsam, aber nicht weniger in-
formativ in die Soziologie ein – ein 
spannendes Unterfangen! Die Dialo-
ge des Romans eröffnen einen viel 
größeren Spielraum, als ihn ein her-
kömmliches Einführungswerk ge-
nießt. Die Romanfi guren sondieren 
ein weites Feld und gehen behen-
den Schritts von einem Thema zum 
nächsten, ohne sich in Details zu 
verlieren. Der Konversationsstil des 
Buches macht es unnötig und lässt 
es sogar pedantisch erscheinen, die 
verschiedenen Standpunkte, die Ag-
nès Paulette zu berücksichtigen an-
hält, bis ins Letzte aufzudröseln. 
Das Genre gibt Wagner auch die 
Freiheit, Paulette eher mit Meta-
phern als mit Argumenten zu un-
terrichten: etwa mit dem Bild des 
Meeres, das als Naturelement der 
bürgerlichen Gesellschaft gilt; oder 
mit dem Bild sozialer Kraftfelder, die 
alle gesellschaftlichen Ordnungen 
erzeugen, indem sie die Wechsel-
wirkungen zwischen den – in Anleh-
nung an Michel Houellebecq »Ele-

Sonne, Surfen, Sex und Soziologie
Oder wie man eine wissenschaftliche Einführung als Roman verpackt

Gerhard Wagner
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144 Seiten, 19,90 Euro.

Der Rezensent

Prof. Guy Oakes hat 
die Jack T. Kvern-
land Professur of 
Philosophy and 
Corporate Social 
Policy am Depart-
ment of Manage-
ment and Marke-
ting der Mon-
mouth University, 
New Jersey, inne.

 06 UNI S082_088 2008_03.indd   85 06 UNI S082_088 2008_03.indd   85 20.03.2009   17:14:55 Uhr20.03.2009   17:14:55 Uhr



86 Fo r s chung  F r ank f u r t  1 / 2009

G u t e  B ü c h e r

ten, was im Laufe der Entwicklung 
dann zu einer absichtlich hergestell-
ten alkoholischen Fruchtsuppe führte. 
Heute wird sie, leicht abgewandelt als 
Bowle, immer noch gern getrunken. 
Gleiches mag mit einem vergorenen 
Brei aus Getreidekörnern geschehen 
sein. Als Nutzpfl anze wurde Gerste 
bereits Jahrtausende vor der Entwick-
lung des Ackerbaues nachgewiesen.

Und hier bringt Reichholf die Reli-
gion ins Spiel, indem er den Alkohol-
genuss mit der rituellen Praxis von 
Schamanen und Priestern in Verbin-
dung bringt. Ich möchte niemandem 
zu nahe treten, wenn ich mich der 
Meinung des Autoren anschließe, 
dass Götter, Geister und mythische 
Welten ihren Ursprung im Gebrauch, 
und ab und zu sicher auch Miss-
brauch, von halluzinogenen Drogen 
haben. Diese These hat bei genauer 
Betrachtung etwas bestechend Plau-
sibles, wenn man die Verbreitung 
von »bewusstseinserweiternden Sub-
stanzen« bei kultischen Handlungen 
betrachtet. Seien es nun Alkohol, 
Krötenschleim, Pilze oder Weihrauch. 

In fast allen Kulturen, die Getreide 
anbauen, ist auch der Konsum von 
Alkohol verbreitet. Als Ausnahme 
und sozusagen als Gegenbeweis wer-
den in dem Buch die australischen 
Aborigines erwähnt. Diese wanderten 
vor circa 40 000 Jahren in Australien 
ein und entwickelten nie den Anbau 
von Nutzpfl anzen. Entsprechend 
 kamen sie nie mit größeren Mengen 
 alkoholisch vergorener Früchte in 
Kontakt, woraus Reichholf ihr stoff-
wechselbedingtes Unvermögen zum 
Abbau von Alkohol folgert.

Das vorliegende Buch ist eine sehr 
unterhaltsame, mit vielen Fakten und 
Humor gewürzte Betrachtung der frü-
hen Menschheitsentwicklung, die ei-
nige sehr interessante Denkanstöße 
liefert. Es ist auch für Laien leicht ver-
ständlich geschrieben und lässt, bei 
allen Exkursen in andere Wissen-
schaftsbereiche, nie den roten Faden 
vermissen. Natürlich sind einige An-
nahmen spekulativ, aber die Wissen-
schaft lebt schließlich davon, dass es 
noch unbeantwortete Fragen gibt. 
Das macht es so spannend! ◆

des Gehirns und der geistigen Leis-
tungsfähigkeit zur Folge hatte. Zu-
sätzlich unterstützt wurde die Siche-
rung der Nahrungsversorgung durch 
die Domestizierung einiger, leicht zu 
kontrollierender Tierarten.

Warum hat sich aber die anfäng-
lich wohl recht ineffi ziente Technik 
des Ackerbaus durchgesetzt, obwohl 
die Ernährung bereits gesichert war? 
Der Ertrag der meisten wilden Feld-
früchte reichte nicht aus, um eine 
größere Gruppe unserer Vorfahren zu 
ernähren. Dies ist erst später mit pro-
duktiveren, durch Zucht veredelten 
Pfl anzen gelungen. Viele Nutzpfl an-
zen, besonders das Getreide, müs-
sen also »nebenbei« kultiviert wor-
den sein. Das bedeutet: Der Mensch 
war nicht unmittelbar vom Ertrag die-
ser Pfl anzen abhängig.

Generell widerspricht Reichholf 
der Vorstellung, dass sich Fortschritt 
immer nur unter dem Stress knapper 
Ressourcen und damit einhergehen-
der Existenzangst entwickelt. Geht es 
ums eigene Überleben, bedient sich 
der Mensch gern altbewährter Verhal-
tensweisen und fängt nicht plötzlich 
an zu experimentieren, ob ihm einige 
ausgestreute Samen eventuell im 
nächsten Jahr eine deutlich größere 
Menge an Körnern verschaffen. Gro-
ße Erkenntnisse und Entwicklungen 
gingen meist von Gruppen oder Per-
sonen aus, die sich nicht primär mit 
dem Nahrungserwerb beschäftigen 
mussten, sondern von anderen ver-
sorgt wurden. Das reicht vom königli-
chen Hofastronom oder Alchemisten 
über einen Leo nardo da Vinci bis zu 
heutigen Forschern. Der Beginn des 
Ackerbaus lässt sich sicher als eine 
Art Grundlagenforschung bezeich-
nen, die nicht kurzfristig ein akutes 
Versorgungsproblem lösen konnte. Es 
bedurfte Vorbereitungen und Beob-
achtungen über längere Zeiträume, 
um die Funktionsprinzipien zu begrei-
fen und für sich nutzbar zu machen.

Aber nun doch zurück zum Alko-
hol. Der lässt sich nämlich auch, in 
den für kultische Zwecke benötigten 
kleinen Mengen, aus Wildpfl anzen 
herstellen. Angefangen hat es sicher-
lich mit natürlich vergorenen Früch-

Mit seinem Buch ist dem Münch-
ner Evolutionsbiologen Josef H. 

Reichholf ein weiterer interdisziplinä-
rer Rundumschlag gelungen. Die zu-
gegeben schöne, plakative These, 
dass nur der Alkohol dafür verant-
wortlich zu machen sei, dass Men-
schen sich an vielen Orten der Welt 
permanent niederließen, war häufi g 
in Rezensionen zu diesem Buch zu 
lesen. Man wird dem Werk aber kei-
nesfalls gerecht, wenn man es nur 
auf diese Aussage reduziert. Es ist 
vielmehr eine erfrischend unterhalt-
same Lektüre, wobei die Themen-
kreise von der Erdgeschichte über 
das Klima, die menschliche und tieri-
sche Evolution, Zoologie,  Botanik bis 
zur Religionsgeschichte reichen. Sei-
ne Hauptaussage: Ackerbau, der 

dann dazu führte, dass Menschen 
sesshaft wurden, entstand aus einer 
Situation des Überfl usses und nicht 
des Mangels. 

Der prähistorische Mensch war 
körperlich und geistig exzellent für die 
erfolgreiche Jagd ausgelegt: Er war 
ein guter Sprinter, konnte durch sein 
Vermögen zu schwitzen seine Körper-
temperatur auch auf langen Strecken 
hervorragend regulieren und hat dank 
seiner hohen Intelligenz äußerst wirk-
same Waffen entwickelt. Dies macht 
ihn seit Jahrtausenden zum erfolg-
reichsten Jäger des Planeten, wobei 
er sich von der afrikanischen Savan-
ne bis in die arktischen Randbereiche 
über alle Klimazonen ausbreitete. Die 
permanente Versorgung mit Nahrung, 
speziell mit tierischem Protein, war 
relativ  gesichert und konstant, was 
nicht zuletzt ein weiteres Wachstum 

Existenzangst ist kein Motor 
für den Fortschritt
Evolutionsbiologe Reichholf: Menschen setzten in Stresssituationen 
eher auf altbewährte Verhaltensweisen
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stehen. Daneben sind alle Wissen-
schaftlerinnen zugleich auch Frauen 
und Partnerinnen – schwierig wird es 
erst dann, wenn diese Topleute Müt-
ter werden. Wie in allen Chefetagen. 
Immer noch fehlten die nötige Akzep-
tanz sowie die nötige Unterstützung. 
Das hat zum Beispiel Prof. Dr. Chris-
tiane Nüsslein-Volhard zum Anlass 
genommen, eine Stiftung für Nach-
wuchsforscherinnen zu gründen und 
mit entsprechendem Geld auszustat-
ten, so dass sich diese eine Putzhilfe 
und / oder Kinderfrau leisten können 
und mehr Zeit für ihre Karriere haben.

Dieses Buch mit einem Vorwort 
von Dr. Annette Schavan, Bundes-
ministerin für Bildung und For-
schung, bietet sehr schöne, indivi-
duelle Fotos, deren Aussagen sich 
in den Texten gekonnt widerspie-
geln. Die Por träts kommen im Plau-
derton sehr angenehm daher und 
wecken Interesse und auch Neugier 
auf die nächsten. Alles hat eine an-
genehme Länge, und die oft sehr 
komplexen Arbeitsgebiete der port-
rätierten Frauen werden zwanglos 
und einfach erläutert. Zwei Wer-
mutstropfen sind dabei. Leider sind 
einige Porträts von männlichen Au-
toren verfasst worden, was in die-
sem Buch von Frauen über Frauen 
ein bisschen wie ein Stilbruch da-
herkommt. Ein anderer ist der, dass 
drei Porträts nur als Interviews er-
scheinen. 

Insgesamt aber ein lesens- und 
anschauenswertes Buch über star-
ke Frauen, die Mut machen und 
 Vorbild sein wollen für andere 
 Frauen. ◆

sind hier anzutreffen. Die meisten ar-
beiten derzeit an Universitäten; viele 
auch an anderen Forschungseinrich-
tungen wie Max-Planck-, Helmholtz- 
oder Fraunhofer-Instituten. Alle ge-
hören sie zur Spitzenforschung auf 
ihrem jeweiligen Gebiet, sind vielfach 
ausgezeichnet durch renommierte 
Forschungspreise; eine erhielt gar 
den Nobelpreis.

Was zeichnet die Porträtierten 
aus? Gibt es Gemeinsamkeiten? In 
beinahe allen Biografi en wird deut-
lich, dass diese Frauen – ganz in der 
Tradition Marie Curies – schon recht 
früh den Drang ver-
spürt haben, Neues 
zu erforschen, sich 
nicht mit dem Gege-
benen abzufi nden 
und Beweise für bis-
her Unbewiesenes zu 
fi nden. Sie alle brau-
chen die Freiheit zum 
Denken von Unerhör-
tem und Unentdeck-
tem. Keine interes-
siert die Größe und 
Ausstattung des eige-
nen Büros – wichtig 
ist allein die Höhe der 
Forschungsgelder. 

Schwierig wird es erst, 
wenn diese Topleute 
Mütter werden

Alle haben überdurchschnittlich 
schnell studiert und promoviert sowie 
in der Regel einige Zeit in den USA 
verbracht. Schwierigkeiten auf dem 
Weg nach oben? Nein, die Jüngeren 
gar nicht – die Älteren unter ihnen 
berichten schon eher von bisweilen 
frauenfeindlichen Chefs und Umge-
bungen, so dass sich diese Frauen 
doppelt anstrengen mussten, um 
 entsprechende Gelder für ihre For-
schungsarbeit zu bekommen. Sie 
mussten im Verlaufe ihrer Karriere 
oftmals echte Pionierarbeit leisten, 
um sich in den Männerdomänen 
durchsetzen zu können. Ist dies ein 
Buch über Feminismus? Nein, ganz 
und gar nicht. Es ist ein ideologie-
freies Buch, in dem Persönlichkeiten 
vorgestellt werden, die ihren Weg ge-
hen und bei denen die wissenschaftli-
che Neugier und die Lust an der For-
schung im Mittelpunkt ihres Lebens 

Spitzenforscherinnen aus den ma-
thematisch-naturwissenschaftli-

chen Bereichen werden in dem 
Buch »Frauen, die forschen« porträ-
tiert – in Wort und Bild. Wie werden 
die wohl aussehen? Sind das lauter 
graue Mäuse? Streberinnen ohne Be-
zug zum realen Leben? Blaustrümpfe 
gar? Das von der Politikjournalistin 
der Süddeutschen Zeitung, Jeanne 
Rubner, im Collection Rolf Heyne-
Verlag herausgegebene Buch beweist 
das Gegenteil. Die Fotos zeigen jün-
gere und ältere, taffe und versonne-
ne, lässige und modische, große und 
kleine, lächelnde und ernste Frau-
en – also 25 Frauen wie du und ich, 
die so auch bereits auf der Fotoaus-
stellung im September 2008 im Frau-
enMediaTurm Köln unter der Feder-
führung von Alice Schwarzer gezeigt 
worden sind, um Forscherinnen ein 
Gesicht zu verleihen.

»Eines bringt sie alle zum Strah-
len – die pure Lust am Experiment!«, 
so die Fotografi n Bettina Flitner über 
die von ihr porträtierten Wissen-
schaftlerinnen. Einfach war es nicht, 
diese insgesamt sehr stimmige Foto-
konzeption in die Tat umzusetzen. 
Denn moderne Forschung fi ndet 
heute am PC statt. Egal, ob Physike-
rin, Mathematikerin, Biologin oder 
Astronomin. Dennoch ist das, was 
erforscht wird, sehr unterschiedlich 
und musste von Bettina Flitner sozu-
sagen aus dem PC geholt und sicht-
bar gemacht werden. Keine leichte 
Aufgabe, die aber bestens gelungen 
ist. Deshalb steigt der Leser gerne 
ein in die auf die Fotostrecke jeweils 
folgenden Texte, die die Forscherin-
nen ebenfalls aufs Beste porträtie-
ren. Hier werden Lebensläufe erläu-
tert, Berufl iches und Privates 
verraten, immer kombiniert auch mit 
Meinungsäußerungen zu Hochschul-
politik oder Frauenquoten – in jedem 
Falle hat man einen Eindruck vom 
Charakter sowohl der Wissenschaft-
lerin als auch ihres Arbeitsgebietes. 

Sie alle brauchen 
Freiheit zum Denken

Wer gehört nun zum Kreis der aus-
gesuchten Frauen? Physikerinnen 
oder Mathematikerinnen, aber auch 
Chemikerinnen, Biologinnen, eine 
Astronomin und eine Informatikerin 
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